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Konfirmation und Konfirmandenarbeit
Thesen und Befunde aus der Familienperspektive

Über Konfirmation und Konfirmandenar- 
beit ist viel nachgedacht und geschrieben 
worden. Dabei lassen sich unterschied- 
liehe Akzentsetzungen aufzeigen. Sie 
bestimmen zu einem wesentlichen Teil 
darüber, wie Konfirmation und Konfirman- 
denarbeit wahrgenommen und konzeptio- 
nell ausgerichtet werden. Beschreiben las- 
sen sie sich mit den Stichworten derTradi- 
tions- und Lebensweltorientierung. Erstere 
steht dabei in besonderer Weise für eine an 
der Gemeinde ausgerichteten Perspektive, 
letztere für die Orientierung an den Jugend- 
liehen selbst. Auch bei dem in jüngerer Zeit 
stark gemachten Aspekt der Erfahrungsori- 
entierung lässt sich diese Differenzierung 
gewinnbringend aufnehmen, insofern zu 
unterscheiden ist zwischen Ansätzen, die 
eher von der Gemeinde bzw. Kirche als 
grundlegendem (Erfahrungs-)Kontext des 
Konfirmandenunterrichts ausgehen, und 
solchen, die eher das Individuum in seiner 
lebensweltlichen Verankerung in den Mit- 
telpunkt stellen.1
Wer nun die Familienperspektive mit ins 
Spiel bringt, erweitert dieses zwei- bzw. 
dreipolig angelegte Spektrum. Einerseits 
werden innerhalb der Lebensweltorien- 
tierung die Jugendlichen nicht mehr nur 
als Individuen mit ihren eigenen Lebens- 
entwürfen und in ihren Beziehungen un- 
tereinander wahrgenommen. Anderer- 
seits wird auch der an Gemeinde bzw. 
Kirche orientierte Blick verändert, indem 
von vornherein neben dem Sozialsystem 
Gemeinde auch das Sozialsystem Fami- 
lie bedacht wird und auf diese Weise die 
unterschiedlichen und bisweilen auch 
konträren Traditionsorientierungen beider 
Sozialsysteme vor Augen treten.
Im Folgenden soll es darum gehen, auf 
der Grundlage ausgewählter Befunde 
der Bundesweiten Studien zur Konfir- 
mandenarbeit einige Aspekte zu benen- 
nen, die sich aus der Berücksichtigung 

der familialen Komponente ergeben. Ein 
Anspruch auf Vollständigkeit wird damit 
nicht erhoben. Vielmehr geht es um einen 
ersten Überblick, der für grundlegende 

Einsichten sensibilisieren will.2

1. Das Konfirmationsfest ist 
mehr als der Konfirmations- 
gottesdienst und stellt das 
grundlegende Movens für 
die Teilnahme an der 
Konfirmandenarbeit dar.

Die Konfirmation ist nach wie vor attraktiv. 
Der Anteil derer, die sich konfirmieren las- 
sen, liegt seit der Wiedervereinigung sta- 
bil bei ca. 30 %, im Westen mit Werten 
zwischen 29 bis 34 % leicht darüber, im 
Osten (inkl. West-Berlin) mit 12 bis 17 % 
deutlich darunter.3 Aus kirchlicher Sicht 
lassen sich für die Zeit der Konfirman- 
denarbeit und Konfirmation deutlich po- 
sitive Effekte aufzeigen. Die Jugendlichen 
werden in ihrem Interesse an der Kirche 
und in ihrer Religiosität gestärkt. Allerdings 
dürfen diese Befunde nicht einseitig inter- 
pretiert werden. Denn kurz vor der Konfir- 
mation sagen 37 % der Jugendlichen von 
sich, dass sie sich am »liebsten konfirmie- 
ren lassen« würden, »ohne vorher die Konti- 
Zeit mitzumachen« (KK 41 ).4 Und 46 % 
stimmen explizit der Aussage zu, dass 
das, was sie »in der Konfi-Zeit gelernt« ha- 
ben, »mit ihrem Alltag wenig zu tun« hat 
(KK 35). Nur 27 % verneinen das. Wenn 
sie trotz dieser durchwachsenen Bilanz an 
der Konfirmandenarbeit teilnehmen, dann 
hängt das vor allem an der Attraktivität des 
Konfirmationsfestes. Dabei fallen Konfir- 
mation und Konfirmationsfest nur teilweise 
zusammen. Die Konfirmation in allen ihren 
Abschnitten aus Konfirmandenarbeit und 
Konfirmationsgottesdienst ist nur ein Teil 
des gesamten Festes. Dieses wird vorran- 
gig als Familien-, Segens- und Gesehen- 

kefest verstanden, und zwar genau in die- 
ser Reihenfolge. 83 %, 68 % bzw. 64 % 
stimmen dem zu. »Feier, Geld, Segen und 
Glauben liegen also für das jugendliche 
Empfinden ganz nahe beieinander«5. Der 
Konfirmationsgottesdienst ist ein fester 
Bestandteil dieses Festkonzepts. 73 % 
geben an, dass ihnen der festliche Got- 
tesdienst wichtig ist. Allerdings ergibt sich 
die Beliebtheit des Konfirmationsfestes 
aus der Mischung der benannten Korn- 
ponenten. Hier wird ein kirchliches An- 
gebot sozial abgestützt und eingebettet 
und ist auf diese Weise selbstevident. Dies 
führt dazu, dass sich die Jugendlichen un- 
kompliziert zur Konfirmandenarbeit anmel- 
den und dann auch bis zur Konfirmation 
durchhalten.
In Ostdeutschland stellt sich die Aus- 
gangslage deutlich anders dar. Dort wird 
die Konfirmation von den Jugendlichen 
nicht zuletzt im Gegenüber zur Jugend- 
weihe stärker als Bekenntnisakt und Se- 
genshandlung verstanden. Extrinsische 
Motive werden dagegen weniger stark 
gewichtet. Ein solches Konzept ist nicht 
mehrheitsfähig. Auch deshalb sind die 
Konfirmationszahlen in Ostdeutschland 
in den letzten beiden Jahrzehnten nicht 
angewachsen. Dem korrespondiert, dass 
ostdeutsche Konfirmanden stärker kirch- 
lieh sozialisiert sind als ihre westdeut- 
sehen Altersgenossen.6

2. Die Konfirmation hängt in 
allen ihren Teilen zu einem 
ganz entscheidenden Teil 
von der grundsätzlichen Of- 
fenheit der Eltern gegenüber 
dem Glauben und der Kirche 
ab.

Die Weitung der Wahrnehmungsperspek- 
tive von den einzelnen Konfirmandinnen 
und Konfirmanden zu ihren Familien trägt
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einen grundlegenden Aspekt ein, um das 
Phänomen »Konfirmation« verstehen zu 
können. Denn in der Verknüpfung von 
Konfirmations- und Familienlogik liegt 
eine entscheidende Voraussetzung für 
den Erfolg und das Gelingen der Kon- 
firmation.
Zwar spielt die Familie aus der Sicht der 
Jugendlichen bei der Anmeldung zur 
Konfirmandenarbeit nicht die wichtigste 
Rolle. Nur ein Fünftel aller Konfirmanden 
verweist auf sie als Movens (CA 06). Auf 
die Frage nach den Gründen für die Teil- 
nähme an der Konfi-Zeit betonen 70 % 
der Jugendlichen ihre selbstbestimmte 
Motivation (»weil ich von mir aus teilneh- 
men wollte« (CA 11). Dies jedoch darf 
nicht mit einer völligen Autarkie verwech- 
seit werden. Die Familie bleibt nach wie 
vor grundlegend. Dafür spricht, dassfami- 
lial bestimmte Motive sehr stark gewichtet 
werden (»weil ich als Kind getauft worden 
bin« 53 %, CA 04, »weil das in mei- 
ner Familie schon immer so war« 44 %, 
CA 03). Dabei allerdings wird die Fami- 
lie nur von jedem Fünften ausdrücklich 
genannt (»weil es meine Familie wollte« 
21 %, CA 06). Die Jugendlichen agieren 
in ihrem Selbstverständnis also durchaus 
selbstbestimmt, jedoch nicht in Abgren- 
zung, sondern meistens in stillschweigen- 
der Übereinstimmung mit ihren Familien. 

Da dies in der Gruppe der Gleichaltrigen 
auch der Fall ist, reicht diese stillschwei- 
gende Übereinkunft aus.

Interessant ist, dass dies in Ostdeutsch- 
land etwas anders aussieht. Für die hier 
befragten Konfirmandinnen und Konfir- 
manden »spielen die Familientradition« 
(»weil das in meiner Familie schon immer 
so war« 54 %, CA 03), hier besonderes 
»der Wunsch der Familie« (»weil es meine 
Familie wollte« 41 % CA 06), »sowie die 
Taufe im Kindesalter« (64 %, CA 04) »eine 
größere Rolle als im Westen.«7 Der fami- 
liale Kontext wird also von den Jugendli- 
chen, die als Konfirmanden in einer Min- 
derheitenrolle sind, als deutlich wichtiger 
eingeschätzt als von Jugendlichen, bei 
denen die Konfirmation in der Peergroup 
sowie in der Gesellschaft insgesamt eine 
grundlegende Akzeptanz besitzt. Des- 
halb wird in Ostdeutschland die Bedeu- 
tung der Freunde für die Anmeldung zur 

Teilnahme an der Konfi-Zeit auch deutlich 
geringer eingeschätzt (West 29 %, Ost 
23 %).
In Ost wie West zeigt sich übereinstim- 
mend, dass es letztlich die Eltern sind, 
die durch die Gestaltung ihrer Erziehung 
sowie durch ihre grundsätzliche Offenheit 
der Kirche gegenüber, die Voraussetzun- 
gen für die Teilnahme an der Konfirmation 
schaffen. Dies tritt umso deutlicher her- 
vor, je weniger der Kontext diese Offen- 
heit unterstützt. Damit rückt in den Blick, 
dass es letztlich die »Elterngeneration« 
ist, »die kulturübergreifend das adoles- 
zente Passageritual ihres Kindes plant 
und trägt«.8 Interessant ist dabei, dass 
die Konfirmandinnen und Konfirmanden 
ihre Familien in Ost und West eher als 
Unterstützung empfinden und weniger 
als Instanz, die Druck ausübt. Allerdings 
sagt etwa jeder zehnte Jugendliche (9 %), 
dass er sich zur Teilnahme gezwungen 
fühle (West: 8 %, Ost: 14 %, CA 05).

3. Die Konfirmation als 
mehrheitsfähige Kasualie 
gibt es nur dann, wenn sie 
sich verknüpfen lässt mit 
der in den Familien der Kon- 
firmanden vorherrschenden 
Binnenlogik.

Wie stark Konfirmation und Konfirman- 
denarbeit von den familialen Prägungen 
der Jugendlichen abhängen, kann man 
auch an anderen Ergebnissen ablesen. 
So lässt sich aufzeigen, dass diejenigen, 
die schon vor der Konfirmandenzeit re- 
gelmäßigen Kontakt zur Kirche hatten, 
stärker intrinsisch motiviert sind. Sie ha- 
ben sich bereits stärker mit der Frage 
auseinandergesetzt, ob und warum sie 
sich konfirmieren lassen. Auch zeigt sich 
ein starker Zusammenhang zwischen der 
Religiosität des Elternhauses und dem 
Besuch kirchlicher Kinder- und Jugend- 
angebote. Insbesondere im Kindesalter 
(5 bis 9 Jahre) ist der Einfluss der Eltern 
hierauf sehr groß, aber auch in den ersten 
Teenagerjahren zeigt sich ein deutlicher 
Zusammenhang. Kinder, die nach eige- 
ner Einschätzung aus einem »sehr religio- 
sem Elternhaus« kommen, nehmen kirch- 
liehe Angebote signifikant häufiger wahr 

als Kinder aus einem »überhaupt nicht 
religiösem Elternhaus« (39 % zu 70 %).9 
Dieser wenig überraschende Befund be- 
kommt eine neue Wendung, wenn man 
ihn in Verbindung mit weiteren Befunden 
sieht. So geben die Jugendlichen mehr- 
heitlich an (63 %), aus einem weniger reli- 
giösen Elternhaus zu kommen (3 % »sehr 
religiös«, 20 % »ziemlich religiös«, 14 % 
»überhaupt nicht religiös«).10 Interessant 
ist dabei ein Befund aus der ersten Kon- 
firmandenstudie. Hier zeigte sich, dass 
die Einschätzungen der Jugendlichen 
durchaus mit den Angaben der Eltern 
zur Bedeutung des Glaubens korrelie- 
ren, »allerdings auf deutlich verschiede- 
nem Niveau. Die Selbsteinschätzung der 
Eltern zum Glauben an Gott liegt deutlich 
höher als der Eindruck der Kinder von 
der Religiosität im Elternhaus.«11 Zu ver- 
muten ist einerseits, dass dieser Befund 
mit einer weit verbreiteten Zurückhaltung 
einhergeht, eigener Religiosität Ausdruck 
zu verleihen. Andererseits könnte auch 
eine Rolle spielen, dass die Jugendlichen 
durch die Konfirmandenarbeit ein kirchli- 
ches Religiositätsprofil kennengelernt ha- 
ben, dem die Eltern nicht entsprechen. 
Wie auch immer dieser Befund im Einzel- 
nen interpretiert werden mag, wichtig ist 
an dieser Stelle, dass eine grundlegende 
Bedingung für gelingende Konfirman- 
denarbeit in der Zustimmung der Eltern 
zu sehen ist. Konfirmandenarbeit lebt zu 
großen Teilen davon, dass Eltern ihrem 
Gegenstand, nämlich dem Glauben an 
Gott, eine Bedeutung zumessen oder 
ihm mit Wohlwollen gegenübertreten. 
Dabei ist übrigens zu bemerken, dass 
die Bedeutung von kirchlicher Religio- 
sität in der Familie mit bestimmten Fa- 
milienstrukturen einhergeht. Je religiöser 
das Elternhaus ist, desto höher ist dort 
die Zahl der Kinder in dieser Familie. Der 
Zusammenhang von gegenwärtiger Kon- 
firmationspraxis und entsprechenden Fa- 
milienstrukturen ist bisher kaum im Blick, 
sollte aber zukünftig stärker bedacht 
werden. Deutlich vor Augen führen kann 
man sich das auch bei der Einschätzung 
des Konfirmationsfestes. Während 78 % 
der verheirateten Eltern die Konfirmation 
»als eines der wichtigsten Feste im Leben 
meines Kindes« feiern, sind dies bei den

6 KU-Praxis 62 (2017)



Michael Domsgen/Konfirmation und Konfirmandenarbeit

Alleinerziehenden (ledig, ohne feste Part- 
nerbindung) lediglich 60 %. Dies könnte 
ein Hinweis darauf sein, dass das große 
Fest, das für viele Familien als sehr at- 
traktiv erscheint, bei etlichen Alleinerzie- 
henden hingegen als eine (auch finanziell) 
kaum zu leistende Aufgabe wahrgenom- 
men wird12 oder schlichtweg nicht so 
wichtig ist, weil das Zusammenführen 
der unterschiedlichen Familienmitglieder 
zu einem Ereignis keine Herausforderung 
darstellt, die rituell initiiert und begleitet 
werden müsste. Für viele Patchwork- 
familien stellt die Konfirmationsfeier al- 
lerdings eine Herausforderung dar, weil 
die Basis für eine gemeinsame Feier oft 
nicht breit genug ist und häufig lediglich 
im Konfirmanden selbst begründet liegt.13 
Dies stellt besondere Herausforderungen 
an die Gestaltung eines solchen Tages. 
Deutlich wird hier, dass es nicht nur der 
Religiositätsfaktor ist, der Auswirkungen 
auf die familiale Passförmigkeit der Kon- 
firmation hat.

4. Konfirmation und Konfir- 
mandenarbeit korrespondieren 
in besonderem Maße mit 
Familienstrukturen, die als 
traditionell bezeichnet 
werden können.

Gegenwärtige Konfirmandenarbeit im 
Speziellen und kirchliche Religiosität im 
Allgemeinen sind wohl wesentlich stär- 
ker an bestimmte Familienstrukturen ge- 
bunden, die als traditionell bezeichnet 
werden können, als dies bisher wahrge- 
nommen wird. Bei diesen Familienformen 
scheint das Potenzial eines Anschlusses 
an kirchliche Angebote deutlich größer zu 
sein als in Familienkonstellationen, die in 
stärkerem Maße von Diskontinuitäten ge- 
kennzeichnet sind.14 In aller Klarheit tritt 
dies bereits in Ostdeutschland zu Tage. 
Die dortige Konfirmandenarbeit ist deut- 
lieh milieugebunden. Erreicht werden in 
erster Linie die Mehrkindfamilien, deren 
Eltern verheiratet sind. Deutlich unterre- 
präsentiert sind dagegen Einelternfami- 
lien und nichteheliche Lebensgemein- 
schäften mit Kindern.
Doch es sind nicht nur die Familienstruk- 
turen, die hier eine Rolle spielen. Auch 

das Bildungsniveau ist von Bedeutung. 
So zeigte sich in der ersten Konfirman- 
denstudie für Ostdeutschland bereits 
ein klarer »bildungsbürgerlicher« Trend, 
der am überproportional hohen Anteil 
von Gymnasiasten (55 %) unter den 
Konfirmanden festzumachen war (18 % 
Realschule, 17 % Sekundär-, Regel-, 
Mittelschule, 2 % Hauptschule, 3 % Ge- 
samtschule, 2 % Förderschule).15 In der 
neusten bundesweiten Umfrage zeigte 
sich für ganz Deutschland, dass der An- 
teil der Gymnasiastinnen und Gymnasi- 
asten mit 56 % deutlich höher lag als vor 
fünf Jahren (43 %, CM 07). Auch wenn 
diese Werte aufgrund unterschiedlicher 
Fragestellungen nur begrenzt miteinan- 
der vergleichbar sind, zeigt sich doch 
klar, dass »vor allem Jugendliche aus 
bildungsnahen Familien bzw. mit dem 
Ziel Real- oder Gymnasialabschluss an 
der Konfirmandenarbeit beteiligt sind«.16 
Wahrscheinlich ist vor allem für Gymna- 
siasten die momentan praktizierte Form 
der Konfirmandenarbeit deutlich attrakti- 
ver als für Hauptschüler.
Der Blick auf die Familien der Konfir- 
mandinnen und Konfirmanden markiert 
eindrücklich, dass die Konfirmation nicht 
hinreichend verstanden werden kann, 
wenn lediglich die Jugendlichen bedacht 
werden. Zwar befinden sich die Jugend- 
liehen in einer Lebensphase, in der die 
eigene Familie tendenziell zurücktritt und 
dafür Peer-Beziehungen verstärkt wichtig 
werden, doch darf darüber nicht verges- 
sen werden, dass familiale Prägungen 
weiterhin von grundlegender Bedeutung 
sind.
Konfirmation ist in starkem Maße auf die 
familiale Unterstützung angewiesen. Da- 
bei geht es primär um eine Atmosphäre 
des Wohlwollens bzw. der Offenheit die- 
sem Fest gegenüber. Wie bei jedem fami- 
liär bestimmten Fest feiert die Familie bei 
der Konfirmation letztlich auch sich selbst. 
Sie feiert, dass der Jugendliche in ihr und 
durch sie zu dem werden konnte, was er 
jetzt ist. Und sie feiert ihr Vorhandensein, 
um auf diese Weise deutlich zu machen, 
dass Unterstützung und Fürsorge nicht 
vorüber sind, sondern weiterhin beste- 
hen. Dass die Bedürfnisse der Ressource 
»Familie« nicht automatisch mit dem An­

gebot der Konfirmation korrelieren, zeigt 
der Blick auf Ostdeutschland oder auch 
auf die Herausforderungen, die sich mit 
neuen, weniger traditionellen Familien- 
formen ergeben. Insgesamt gesehen ist 
Familie nämlich zu einem Projekt gewor- 
den, das nicht mehr selbstverständlich 
gegeben ist, sondern der stetigen Bear- 
beitung bedarf (»doing family«). Deshalb 
darf bei der Konfirmation nicht nur nach 
den Bedürfnissen der Jugendlichen ge- 
fragt werden, sondern auch nach denen 
ihrer Familien.

5. Konfirmation und Konfir- 
mandenarbeit sind in ihrer 
jetzigen Form nur begrenzt 
dazu in der Lage, neue Ziel- 
gruppen aufzuschließen. Das 
trifft vor allem auf diejenigen 
zu, die keine religiöse Sozia- 
lisation im Sinne einer wie 
auch immer sich konkret ge- 
staltenden Bereitschaft zur 
kirchlichen Partizipation er- 
fahren haben.

Konfirmation und Konfirmandenarbeit 
sind in hohem Maße auf die familiäre Re- 
sonanz ihrer Angebote angewiesen. Hier 
hat sich ein stimmiges Zusammenspiel 
entwickelt, das als wesentlicher Erfolgs- 
garant fungiert. Die erstaunlich große Sta- 
bilität in den Konfirmationszahlen hängt 
zu einem großen Teil damit zusammen. 
Ergänzend kommt hinzu, dass diese 
kirchlichen Angebote in vielen Regionen 
eine hohe Akzeptanz besitzen. Familiäre 
Offenheit und kontextuell bestimmte Evi- 
denzen treffen hier in hilfreicher Weise 
zusammen und stützen sich gegenseitig. 
Gleichwohl sind auch Konfirmation und 
Konfirmandenarbeit von den allgemeinen 
Entwicklungen religiöser Transformatio- 
nen nicht ausgeschlossen. Die Entkirchli- 
chung schreitet voran. Inzwischen stellen 
die Konfessionslosen deutschlandweit 
die größte Gruppe dar. Wohl auch des- 
halb findet sich in kirchlichen Verlautba- 
rungen zu Konfirmation und Konfirman- 
denarbeit immer wieder die Absicht, 
werbend tätig zu werden. Im Vorwort der 
12 Thesen des Rates der EKD zur Konfir- 
mandenarbeit vom Dezember 2013 wird
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beispielsweise betont, dass es nicht rei- 
ehe, sich »mit dem Kreis derer zufrieden« 
zu geben, »die ohnehin dazugehören״. 
Vielmehr solle nicht nachgelassen wer- 
den »zu werben, wenn Jugendliche sich 
an die Jugendweihe halten und das An- 
gebot der Konfirmation gar nicht erst 
bemerken. Vielen sind wir das Evange- 
lium auch schuldig geblieben, haben ihre 
Sprache weder gesucht noch gefunden. 
Deshalb brauchen wir immer wieder ei- 
nen Neuanfang in der Zuwendung zu 
den Menschen.«17 Dabei werde selbst- 
verständlich davon ausgegangen, dass 
die Konfirmandenarbeit dafür das not- 
wendige Potential besitze. Ein Blick auf 
die Ergebnisse der beiden bundesweiten 
Studien lässt daran gewisse Zweifel auf- 
kommen. Schließlich sind die Teilnahme- 
zahlen im Vergleich zur Gesamtzahl eines 
Jahrgangs über die Jahre hinweg mit ca. 
30 % weitgehend gleich geblieben. Der 
Anteil derer, die zu Beginn ihrer Konfi-Zeit 
getauft sind, liegt bei 93 %.18
Wie bereits ausgeführt, hängt die Kon- 
firmation in starkem Maße vom Willen 
der Eltern zur religiösen Sozialisation ih- 
rer Kinder ab. Dazu kommt die Prägung 
des gesellschaftlichen Kontextes, in dem 
die Familien agieren. Auffällig ist zumin- 
dest, dass der Anteil Getaufter an der 
Konfirmandenarbeit in Bremen (79 %) 
und Schaumburg-Lippe (83 %) deutlich 
unter dem EKD-Schnitt liegt, in Ost- 
deutschland jedoch, wo das Potential 
dafür ungleich größer ist, kaum davon 
abweicht. Hier bestätigen die Daten das, 
was auch aus anderen Untersuchungen 
bekannt ist: Außerhalb religiös-kirchlicher 
Bezüge in der familialen Sozialisation ist 
die Entscheidung für die Konfirmation 
sehr unwahrscheinlich. Letztlich gibt die 
sozialisatorische Prägung in der Familie 
die Richtung vor und bestimmt maßgeb- 
lieh über die Wahl des öffentlichen Ritus. 
Ein Überschreiten dieser Linien ist eher 

unwahrscheinlich.19 Dass dies nicht un- 
problematisch ist, lässt sich daran erken- 
nen, dass sich im Osten deutlich mehr 
Jugendliche zur Teilnahme an der Kon- 
firmandenarbeit gezwungen fühlen (14 % 
gegenüber 8 %). Hier wirkt sich die Prä- 
gung des Mehrheitskontextes aus. Steht 
er den familialen Vorstellungen entgegen, 

erhöht das den Druck auf die Jugendli- 
chen.
Insgesamt gilt für Ostdeutschland, dass 
die Konfirmation für Konfessionslose bio- 
grafisch kaum oder nur in Ausnahmefäl- 
len infrage kommt. Zwar liegt der Anteil 
der Nichtgetauften beispielsweise in Mit- 
teldeutschland mit 9 % leicht über dem 
EKD-Durchschnitt, allerdings wird dabei 
nicht erhoben, wie hoch der Anteil derer 
ist, die aus freikirchlich orientierten Fami- 
lien stammen und deshalb nicht getauft 
sind. Zugleich muss man sich vor Augen 
halten, dass 9 % im Verhältnis zur über- 
großen Mehrheit der konfessionslosen 
Jugendlichen insgesamt sehr wenig ist.20 
In der Summe bleibt deshalb festzuhal- 
ten, dass die Entwicklungen der letzten 
25 Jahre keinen Anhaltspunkt für die 
These bieten, dass die Konfirmation in 
ihrer jetzigen Profilierung gänzlich neue 
Zielgruppen aufzuschließen in der Lage 
ist. Wer dennoch auf diese Menschen mit 
dem Angebot eines Rituals im Jugendal- 
ter zugehen will, kommt nicht umhin, dies 
in eigenständiger Weise zu profilieren.

6. Von Konfirmation und 
Konfirmandenarbeit ausge- 
hend und zugleich über sie 
hinausgedacht: Die Familien- 
Perspektive sensibilisiert für 
grundlegende Entwicklungen.

Konfirmation und Konfirmanden sind - 
wie andere Kasualien auch - in einer 
dreiseitigen Logik von Jugendlichen, Fa- 
milien und Kirche zu bestimmen. Dieses 
Verhältnis ist immer wieder neu auszuta- 
rieren. Dabei ist es vor allem der Faktor 
Kirche, der eine neue Gewichtung erfah- 
ren muss. Es ist nicht zufällig, dass sich 
diejenigen Initiativen aus Ost und West, 
die neue Zielgruppen aufzuschließen 
versuchen, an Schulen angeschlossen 
haben. Sie (Ganztagsschulen in Bremen 
im Rahmen des Projekts »knockin' on 
heaven’s door״, konfessionelle Schulen 
in Ostdeutschland im Rahmen Religiöser 
Jugendfeiern) bilden den institutionellen 
Rahmen und geben dem familiären An- 
sinnen einen geeigneten Resonanzraum, 
der in der Lebenswelt der Schülerinnen 
und Schüler abgestützt ist. Ohne eine 

solche lebensweltliche Abstützung ste- 
hen Rituale in der Gefahr, »bodenlos« zu 
werden. Sie verlieren sich dann schnell 
und haben nicht mehr die Kraft, unter- 
schiedliche Aspekte - lebensgeschicht- 
liehe, familiäre, kirchliche und gesell- 
schaftliche - zu bündeln. Dabei ist von 
vornherein zu berücksichtigen, dass sol- 
ehe Projekte auch Auswirkungen auf die 
herkömmliche Praxis von Konfirmation 
und Konfirmandenarbeit haben. Vor al- 
lern beim werbenden Handeln kann es 
nicht einfach um eine Eingliederung in 
eine vorfindliche Praxis gehen.21 Das gilt 
auch dann, wenn sich diese Praxis über 
eine lange Zeit mit Blick auf bestimmte 
Konstellationen bewährt hat. Die große 
Herausforderung besteht letztlich darin, 
die gegenwärtige Logik einer binären Co- 
dierung der kirchlichen Mitgliedschaft22, 
die alle kirchlichen Angebote mehr oder 
weniger deutlich bestimmt, neu auszu- 
richten. Die darin suggerierte Eindeutig- 
keit wird der Glaubensentwicklung von 
Menschen oft nicht gerecht. Das wird vor 
allem bei denjenigen deutlich, die keine 
religiös-kirchliche Sozialisation erfahren 
haben. Punktuelle Verdichtungen können 
durchaus hilfreich sein. Allerdings sind sie 
nicht ohne Weiteres schematisierbar. An 
dieser Stelle könnte der Gedanke des 
konfirmierenden Handelns wichtig wer- 
den, den die evangelischen Kirchen in 
der DDR in besonderer Weise stark ge- 
macht haben. Es geht um Entwicklungs-, 
Bekräftigungs- und Stärkungsprozesse, 
die an bestimmten Stellen besonders 
evident, letztlich aber ein Leben lang 
von Bedeutung sind. Konfirmation und 
Konfirmandenarbeit nehmen dabei in 
der herkömmlichen Form eine wichtige 
Rolle ein, sind aber nicht als einzig mög- 
liehe Form konfirmierenden Handelns zu 
verstehen. Das gilt vor allem dann, wenn 
der Blick über die traditionell Angespro- 
chenen und Anzusprechenden geweitet 
wird. Die Familienperspektive kann dabei 
Grundlegendes zu Tage fördern.

Anmerkungen
1 Vgl. Michael Domsgen, Christhard Lück, Kon- 

firmandenunterricht zu Beginn des 21. Jahr- 
hunderts. Entwicklungen - Ansätze - Pers-

8 KU-Praxis 62(2017)



Domsgen/Konfirmation und Konfirmandenarbeit

pektiven, in: ThLZ 133 (2008), 1283 - 1306, 
1284.

2 Dabei beziehe ich mich auf Überlegungen, die 

ich an anderer Stelle bereits ausgeführt habe. 
Vgl. Michael Domsgen, Kirche auf dem Prüf- 
stand. Perspektiven von Konfirmandinnen und 
Konfirmanden sowie deren Familien in Ost 
und West, in: Ders., Emilia Handke (Hg.), Le- 
bensübergänge begleiten. Was sich von reli- 
giösen Jugendfeiern lernen lässt, Leipzig 
2016, 122-139.

3 Vgl. Friedrich Schweitzer, Christoph H. Maas, 
Katja Lissmann, Georg Hardecker, Wolfgang 
llg (in Verbindung mit Volker Eisenbast und 
Matthias Otte), Konfirmandenarbeit im Wandel 
- Neue Herausforderungen und Chancen. 
Perspektiven aus der zweiten bundesweiten 
Studie, Gütersloh 2015, 120.

4 16 % votieren hier im Mittelwert und 48 % 
verneinen das. Dieser Wert ist im Vergleich zur 
ersten Konfirmandenstudie etwas zurückge- 
gangen. Damals hatten dem 41 % zuge- 
stimmt. Interessant ist hier ein schulformspe- 
zifischer Vergleich. So stimmten in der neusten 
Studie 45 % der Hauptschul-, aber nur 33 % 
der gymnasial Orientierten diesem Item zu.

5 Michael Meyer-Blanck, Was und wie wird in der 
Konfirmandenarbeit über das Christentum ge- 
lernt?, in: epd/D 28 - 29/2009, 28 - 30, 29.

6 Vgl. genauer Michael Domsgen, Carsten Ha- 
eske, Zukunfts- oder Auslaufmodell? Konfir- 
mandenarbeit im Osten Deutschlands - Rea- 
lität und Perspektiven, in: DPfB1109 (2009) H. 
6, 302 - 306, 302f. Dabei differieren die Be- 
funde der beiden Konfirmandenstudien kaum. 
»In vielen Hinsichten stellen« sie sich »ähnlich 
dar wie fünf Jahre zuvor.« Schweitzer u.a.,

Konfirmandenarbeit im Wandel (Anm. 3), 218.
7 Schweitzer u.a., Konfirmandenarbeit im Wan- 

del (Anm. 3), 210.
8 Sarah Demmrich, Wieso Rituale? Eine theo- 

retische und empirische Analyse ritueller Pra- 
xis ostdeutscher Jugendlicher, in: Michael 
Domsgen, Emilia Handke (Hg.), Lebensüber- 
gange begleiten. Was sich von Religiösen Ju- 
gendfeiern lernen lässt, Leipzig 2016,61 - 73, 
71.

9 Vgl. Schweitzer u.a., Konfirmandenarbeit im 
Wandel (Anm. 3), 138.

10 In Ostdeutschland sieht dies anders aus. Hier 
kommen die Jugendlichen aus religiöseren 
Elternhäusern.

11 Wolfgang llg, Friedrich Schweitzer, Volker El- 
senbast in Verbindung mit Matthias Otte, Kon- 
firmandenarbeit in Deutschland. Empirische 
Einblicke - Herausforderungen - Perspekti- 
ven, Gütersloh 2009, 77.

12 Vgl. a.a.O., 74.
13 Vgl. Matthias Röhm, OlafTrenn, Konfirmation, 

in: Thomas Böhme Lischewski, Volker Elsen- 
bast, Carsten Haeske, Wolfgang llg, Friedrich 
Schweitzer (Hg.), Konfirmandenarbeit gestal- 
ten. Perspektiven und Impulse für die Praxis 
aus der Bundesweiten Studie zur Konfirman- 
denarbeit in Deutschland, Gütersloh 2010, 
90 - 99, 97.

14 Vgl. Michael Domsgen, Kommentar: Die kirch- 
liehe Form der Kommunikation des Evangeli- 
ums als voraussetzungsreiche Kommunikati- 
onsform, in: Heinrich Bedford-Strohm/Volker 
Jung (Hg.), Vernetzte Vielfalt. Kirche ange- 
sichts von Individualisierung und Säkularisie- 
rung, Gütersloh 2015, 171 - 175.

15 Im EKD-Schnitt fiel dieser Anteil mit 43 % ge­

ringer aus (29 % Realschule, 13 % Haupt- 
schule, 10 % Gesamtschule, 2 % Förder- bzw. 
Sonderschule), markierte aber auch eine Ten- 
denz.

16 Schweitzer u.a., Konfirmandenarbeit im Wan- 
del (Anm. 3), 136.

17 Konfirmandenarbeit. 12 Thesen des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, unter: 
https://www.ekd.de/download/konfirman- 
denarbeit_2013.pdf, zuletzt abgerufen am 
28.12.16.

18 6 % geben an, nicht getauft zu sein. 1 % weiß 
es nicht.

19 Das belegt auch eine empirische Untersu- 
chung von Emilia Handke im Rahmen derSe- 
gensfeiern an der Sekundarschule Haldensle- 
ben. Vgl. Dies., Religiöse Jugendfeiern 
»zwischen Kirche und anderer Welt«. Eine 
historische, systematische und empirische 
Studie über kirchlich (mit)verantwortete Alter- 
nativen zur Jugendweihe, Leipzig 2016.

20 Ich greife hier auf die Daten der ersten bun- 
desweiten Studie zurück, weil mir die differen- 
zierenden Daten für die zweite Studie nicht 
vorliegen. Vgl. Michael Domsgen/Carsten 
Haeske, Konfirmandenarbeit und Konfirma- 
tion im Kontext der ostdeutschen Gesell- 
schäft, in: Thomas Böhme-Lischewski u.a. 
(Hg.), Konfirmandenarbeit gestalten. Perspek- 
tiven und Impulse für die Praxis aus der Bun- 
desweiten Studie zur Konfirmandenarbeit in 
Deutschland, 2010, 237 - 248, 238.

21 Vgl. Michael Domsgen, Segensfeiern im Ju- 
gendalter - mitmachen oder raushalten?, in: 
WzM 68 (2016), Heft 1, 156 - 166.

22 Vgl. Christian Grethlein, Evangelisches Kirchen- 
recht. Eine Einführung, Leipzig 2015, 212.

KU-Praxis 62(2017) 9

https://www.ekd.de/download/konfirman-denarbeit_2013.pdf

